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Soziale Probleme
Dass sich die Kirche auch mit den sozialen Problemen helfend

auseinandersetzen muss, wird nicht bestritten und ist nicht zu bestrei-
ten. In welcher Weise diese Hilfe im Problemfeld «Suchtgefährdung»
geleistet werden könnte, zeigt in dieser Nummer der Leiter der Inland-
abteilung der Caritas Schweiz auf. Am Problem der Suchtgefährdung
kann aber auch veranschaulicht werden, dass ein soziales Problem
nicht einfach ein auf soziale, gesellschaftliche Verhältnisse bezogenes
Problem ist. Zum sozialen Problem wird es erst, wenn darin ein von
den Leitbildern der Gesellschaft, von den sozialen Wertvorstellungen
abweichendes Verhalten zum Tragen kommt; wenn zwischen den so-
z/a/e/7 ITe/-fvorsfp//w«gp/i und den tafsäcMc/ie« gese//sc/ia////c/ze«
Kpr/2ä/f«/ssen eine spürbare Diskrepanz entsteht.

«Einem sozialen Problem liegt immer ein Abweichen der tatsäch-
liehen gesellschaftlichen Gegebenheiten (sozialer Ist-Zustand) von
vorhandenen Idealen und Werten (Soll-Zustand) der Gesellschaft zu-
gründe Ein gutes Beispiel dafür liefert die gesellschaftliche Be-

wertung des Alkoholismus, der erst in einem späten Stadium als
Sozialproblem bewertet wird, weil Alkoholgenuss an sich durchaus
Zusammenleben fördert und vielen gesellschaftlichen Werten ent-
spricht; Drogenkonsum hingegen ist in ungleich stärkerem Masse
sozial missbilligt und stösst auf viel breitere gesellschaftliche Reaktio-
nen als der Problemkomplex Alkoholismus» (Caritas Werkheft 4/1).

Eine gesellschaftliche Reaktion ist der soziale Ausschluss, wobei
praktisch unerheblich ist, mit welchen sozialen, geistigen, körperli-
chen oder charakterlichen Mängeln der Ausgeschlossene belastet ist.
So hat auch der Behinderte kaum Aussicht, anerkanntes und integrier-
tes Mitglied der Gesellschaft zu sein. Auch er ist ein Aussenseiter, auch
er gehört zu einer Randgruppe in unserer Gesellschaft.

Neben der problembezogenen Sozialhilfe kann und muss die
Kirche deshalb ein Zweifaches unternehmen. Einerseits gegen diesen
gesellschaftlichen Ausschluss durch eine Praxis des Einschlusses an-
gehen, weil die Gemeinschaftsbildung die Voraussetzung für wirk-
same Hilfe ist. «Durch Kontakt- und Beziehungsförderung in der ge-
samten Pfarrei kann ein Mensch, der von sozialen Problemen be-
drückt wird, gerade das finden, was er in den meisten Fällen braucht:
Anschluss, Geborgenheit, Angenommen-Sein, Halt in einer Gemein-
schaft» (50 Jahre Caritas Zürich).

Anderseits kann und muss die Kirche sich mit den sozialen Wert-
Vorstellungen kritisch auseinandersetzen und am allgemeinen Wert-
Bildungsprozess unserer Gesellschaft teilnehmen. Sie nimmt daran
teil, wenn sie für die Rechte der Benachteiligten unserer Gesellschaft ein-
tritt, und zwar auch dann, wenn dieses Eintreten ein gesellschaftspoli-
tisches Engagement erfordert. J?o// IFe/öe/
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Pastoral

Drogen —
Ausdruck unserer Zeit
Die Massenmedien haben in den letz-

ten Wochen und Monaten immer wieder
auf die alarmierende Lage hingewiesen,
die gegenwärtig an der gesamtschweizeri-
sehen «Drogenfront» herrscht. Der Dro-
genkonsum nimmt in der Schweiz offen-
sichtlich zu; die Lage wird von Behörden
des Bundes und der Kantone «beängsti-
gend» genannt. Als «besorgniserregend»
bezeichnet der Bundesrat im Geschäfts-
bericht 1976 des Eidgenössischen Ju-
stiz- und Polizeidepartementes die Zu-
nähme der durch Drogen-Überdosis be-

dingten Todesfälle: Sie stiegen von 13 im
Jahre 1974 auf 35 im Jahre 1975 und
machten 1976 gar 52 aus. «Wohin diese

Eskalation führt, ist nicht vorauszusa-

gen», bemerkt der Bundesrat. Wie be-

sorgt sind eigentlich die Kirchen?
Wenn es stimmt, dass die «Drogen-

sucht ein Ausdruck unserer Zeit» ' ist,
dann müsste jeder heutige Christ und vor
allem jeder Seelsorger sich zum Mitden-
ken und Mithandeln aufgerufen fühlen.
Volker Faust beantwortet in seinem Buch

«Drogen — Ausdruck unserer Zeit» ge-
könnt und einprägsam die folgenden
Fragen:

Wie äussert sich Drogenabhängig-
keit?

Welche Substanzen sind am gefähr-
lichsten?

Werden nur Jugendliche drogenab-
hängig?

Was löst den Drogenmissbrauch aus?

Was sind die eigentlichen Gründe?

Eigentliche und uneigentliche
Gründe
Über die «eigentlichen Gründe» ist

sich die Drogenliteratur praktisch einig:
Der Gebrauch von Drogen (und der heute
stärker werdende Missbrauch harter
Drogen) wurzelt letztlich in Urbedürfnis-
sen des Menschen, die weit- und zeitbe-

dingt immer weniger gestillt und befrie-
digt werden können. Im umfassendsten
Sinn stellen die Süchtigen der Drogen-
szene immer Ansprüche an Sinngebung,
Lebens/M/irung und Ko/n/nun/Tra/ions-
ver/tcr/ienAls uneigentliche Gründe
können Faktoren wie «Persönlichkeit
des Konsumenten», «soziales Milieu»
oder «verwendete Droge» bezeichnet
werden, die meist in gemeinsamer Wir-
kung Anlass zum Einstieg in die Drogen-
weit und Drogenabhängigkeit sind.

Es ist leider eine bekannte Tatsache,
dass unser technischer Fortschritt in vie-

len Bereichen mit einem hohen — viel-
leicht zu hohen Preis — bezahlt werden

muss: Stress und Hektik im Berufsleben,
gleichzeitig Langeweile vieler Menschen
während der Freizeit, kurzlebige Mode-

Strömungen, werbebestimmte Gier nach

Neuem und von der Norm Abweichen-
dem, Gleichgültigkeit und eine immer

grösser werdende Unfähigkeit der Men-
sehen, mit Alltagssorgen, Frustrationen
und Stimmungsschwankungen fertig zu

werden. Dies alles bedingt die Suche nach
künstlichen Lösungen angestauter Pro-
bleme. So sagt man denn: «Unsere Ge-

Seilschaft hat soviele Süchtige, wie sie

hervorruft» L

Vorbeugen ist besser

als heilen
Was Eltern und Seelsorger wissen

sollten: Die wirksamste Drogenprophy-
laxe beginnt in der Familie mit vorhande-

ner «Nestwärme», deren Bedeutung für
das Kind vom frühesten Lebensalter an

nicht hoch genug eingeschätzt werden

kann. Vorbeugung ist deshalb in aller-

erster Linie eine Angelegenheit der El-

tern. Aus diesem Grunde richtet sich die

im Sommer des vergangenen Jahres vor-
gestellte Broschüre der Pro Juventute
und der Pharma Information, Basel, an

die Eltern L Zahlreiche Untersuchungen
zeigen die Bedeutung des Elternhauses

auf: Über die Hälfte der jugendlichen
Drogenabhängigen wächst in gestörten
Familienverhältnissen auf: Scheidung,

Trennung, Mangel an Geborgenheit und

Halt, Mangel an elterlichem Vorbild
usw. Heute weiss man, dass eine ausge-

wogene Familienatmosphäre mit viel Ge-

borgenheit und Wärme eine besonders

gute Startposition ergibt. Eine Familie,
in der nicht in erster Linie Geld und
Wohlstand zählen, sondern Vertrauen,
Achtung und Glaube an höhere Werte:

Frage: Warum nimmst Du Drogen?
Antwort: Warum nicht?

Frage: Wie können wir Dich dazu

bringen, keine Drogen mehr zu nehmen?

Antwort: Zeigt mir etwas Besseres.

«Droge und Liebe» überschreibt Ru-

di Wormser die Einleitung seines Buches

«Drogen: Erfahrung und Erkenntnis»^,
ein Lesebuch für Anfänger in Sachen

Drogen, geschrieben von rund 30 Auto-
ren, Wissenschaftern und «Verwahrlo-
sten», Psychologen und Poeten, Ärzten
und «Irren». Im ganzen Buch geht es um
Liebe: Liebe zu Drogen (Kapitel 2, 3 und

4), zur Wahrheit (Kapitel 5) und zu an-
dersdenkenden und deshalb diskrimi-
nierten Minderheiten (Kapitel 1).

Synode 72: Suchtgefährdete
Die Synode 72 hat im Dokument 8

(Soziale Aufgaben der Kirche) Beschlüs-

se zum notwendigen kirchlichen Engage-
ment für Minderheiten und besonders

benachteiligte Gruppen gefasst. Darun-
ter haben alle Diözesansynoden auch ei-

nige Empfehlungen zur Hilfe für Sucht-

gefährdete gemacht ®:

«Seelsorgeteams, Lehrer und Erwach-
senenbildner sind beauftragt, in Zusam-
menarbeit mit Fachstellen im Sinne einer
wirksamen Vorsorge alle Altersgruppen
über Gefahren und Folgen von Alkohol,
Tabak- und Drogenmissbrauch zu

orientieren.» (Chur 7.6.1; SG und BS

7.6.2)
«Den Eltern kommt im besonderen

Masse die Erziehungsaufgabe zu, ihren
Kindern eine echte Beheimatung zu ge-

ben, um der Suchtgefährdung frühzeitig
prophylaktisch zu begegnen und geeig-

nete Erziehungshilfen anzubieten.» (SG

7.6.4)
«Jugendliche und Erwachsene sind

aufgerufen, sich um Suchtkranke und
deren Angehörige zu kümmern und sie

Beratungsstellen zuzuführen. Eltern
können durch richtiges, positives Verhal-
ten suchtkranken Kindern gegenüber viel

zu deren Besserung beitragen. Seelsorger
und Fachleute sollen darin die Eltern un-
terstützen.» (BS 7.6.3; Chur 7.6.2; SG

7.6.5)
«Alkohol- und Drogensüchtige sol-

len vor dem Gesetz und vor der Gesell-

schaft als Kranke betrachtet werden.

Darum soll ihnen vermehrt Gelegenheit

zur wirksamen Behandlung und — wenn
nötig — zur Wiedereingliederung gebo-

ten werden.» (Chur 7.6.4)
«Die Wiederaufnahme der Süchtigen

in die Gesellschaft bedingt den Abbau
von Vorurteilen, breite Information und

Aufklärung, Ausbildung und Förderung
von freiwilligen Helfern usw.» (Chur
7.6.5)

Möglichkeiten der Hilfe durch den

Pfarrer und die christliche Gemeinde be-

handelt vor allem der Autor Helmut
Harsch'. Neben Ausführungen zum Be-

' Faust, V., Drogen — Ausdruck unserer
Zeit, Hamm/Westfalen 1974.

* Schulz, P., Drogenszene. Ursachen und
Folgen, Frankfurt a. M. 1974.

' Faust, V., aaO. S. 7.
4 Unsere Kinder, die Suchtgefahren und

wir. Herausgeber: Pro Juventute, Zürich, und
Pharma Information, Basel, '1976.

^ Wormser, R., Drogen und Erkenntnis,
Neuwied und Berlin 1973.

* Marthy, B., Soziale Aufgaben der Kir-
che im Inland, Die Synode zum Thema
Zürich 1976.

'Harsch, H., Hilfe für Alkoholiker und
andere Drogenabhängige, München 1976.
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ziehungsfeld zwischen Abhängigen und

Gemeinde (S. 181 ff.) geht Harsch aus-

führlich auf die Situation des Pfarrers in
der Hilfe für Drogenabhängige ein. Für
die Bundesrepublik Deutschland stellt
der Autor fest, dass ihm noch kein Pfar-
rer begegnet sei, der nicht in irgendeiner
Form Erfahrungen mit dem Drogenpro-
blem gemacht habe; dass bei den Pfar-

rem aber das Gefühl der Resignation und

Enttäuschung vorherrsche (S. 185). Eine
Ursache für die Misserfolge seiner Hilfe
liegt nach Harsch darin, dass der Pfarrer
in seiner Ausbildung kaum auf die Seel-

sorge in diesem Spezialgebiet vorbereitet
worden sei und er deshalb die gesell-

schaftlich tradierten Vorurteile und

Missverständnisse gegenüber der Dro-
genabhängigkeit teile. Nicht zu Unrecht
hat die Synode also der schweizerischen

Caritas «die Mithilfe bei der Aus- und

Weiterbildung von Seelsorgern und so-

zial Tätigen im kirchlichen Dienst für die

besonderen Belange der kirchlichen So-

zialarbeit» (Dokument 8, 6.8) anver-
traut.

Die Fachgruppe
«Suchtprobleme» der

Caritas Schweiz

— erarbeitet Handlungsmo-
delle für die Arbeit der Kirche in
jenen Bereichen der Süchte, in
denen sie besondere Verantwor-
tung trägt, z. B. wo

a) neuen Bedürfnissen noch
nicht entsprochen werden kann,

b) einseitige oder unange-
brachte Hilfe geleistet wird,

c) geeignete Leitbilder fehlen;

— berät die Caritas in fach-
licher Hinsicht bei Projekten und
Gesuchen aus dem Suchtbereich

(Alkohol, Drogen, Medikamen-
tensucht, Nikotin);

— plant, initiiert und begut-
achtet prophylaktische und thera-
peutische Hilfen der Kirche im
Suchtbereich;

— erarbeitet Unterlagen für
die kirchliche Bildungs- und Öf-
fentlichkeitsarbeit.

Glaubenshilfe als Lebenshilfe
Es ist für die Therapie mit Drogenab-

hängigen ' nicht übertrieben zu sagen,
dass überzeugte Pfarrer und Seelsorger,

wenn sie die oben genannte emotionale
Einstellung zum Abhängigen verändern

und kerygmatischen Mut zu klaren For-
derungen haben', wohl die wirksamste

Hilfe leisten können: weil sie Aussagen

zu den eingangs genannten drei Grund-
bedürfnissen Smngeöwng, Lefte«s/ü/i-
/•«ng und
machen können. Den Kirchen kommt al-

so ungeheure Bedeutung bei der Darstel-

lung von Alternativen zur Flucht in die

Scheinwelt der Drogen zu. Glaubenshilfe
wird zur echten LebenshilfePsycholo-
gie kann zur Psychologie aus dem Glau-
ben und Wegbereiterin zum Glauben
werden. Freilich muss der Seelsorger
dann frei sein von falschem missiona-
rischem Erfolgszwang und er muss den

Betroffenen dort abholen, wo dieser

steht, um ihn in jenem Prozess zu beglei-

ten, den ein Suchender im Rahmen seiner

Glaubensentscheidung durchläuft. Die-

ser Durchbruch zur Realität kann nach

erfolgter Einsicht eines Drogenabhängi-

gen, dass er sein Leben nicht mehr mei-

stern kann, etwa die folgenden Schritte
durchlaufen ":

1. Zum Glauben kommen, dass eine

Macht, grösser als wir selbst, die geistige
Gesundheit wiedergeben kann,

2. Den Entschluss fassen, den eigenen
Willen und sein eigenes Leben der Sorge
Gottes — wie wir ihn erleben — anzuver-

trauen,
3. Eine gründliche und furchtlose In-

ventur in seinem Innern machen,
4. Gott, sich selbst und einem andern

Menschen gegenüber unverhüllt seine

Fehler zugeben,
5. Bereit sein, seine Fehler von Gott

beseitigen zu lassen,
6. Demütig ihn bitten, unsere Mängel

von uns zu nehmen,
7. Jene Personen, denen wir Schaden

zugefügt haben, um Verzeihung bitten
und den Schaden gutmachen,

8. Durch Gebet und Besinnung die be-

wusste Verbindung zu Gott vertiefen,
9. Das eigene geistige Erwachen an

andere weitergeben und das tägliche Le-
ben nach diesen genannten Grundsätzen
ausrichten.

Die dargestellten Schritte erinnern

ganz stark an Programme der Jesus

People, die bekanntermassen als einzige

Gruppe mit ihrer Methode durchschla-
genden Erfolg in der Rettung von Dro-
genabhängigen hatte. Gleichzeitig erin-

nern die Schritte aber auch an altbekann-
te Wege des christlichen Lebens in der

Tradition der Orden. Einmal mehr könn-
te sich hier bewahrheiten, dass «Rand-

gruppen und Aussenseiter uns Gelegen-
heit geben, unsere eigene Grundsituation
offen und ungeschminkt zu erkennen»

(Bernhard Stöckle).

Trug der Drogen
Stehen hinter den Drogen als Aus-

druck unserer Zeit vielleicht auch Zei-
chen unserer Zeit, die wir deuten müs-
sen? Dies jedenfalls meint Irmgard Buck
in ihrem 1974 erschienenen Sieben-

stern-Taschenbuch «Trug der Dro-
gen»'•*. Zwölf Autoren berichten darin
aus ihrem persönlichen Erfahrungsbe-
reich und möchten den Leser zur eigenen

Mitarbeit an der «Deutung der Zeichen»

anregen. Der Titel «Trug der Drogen»
drückt ohne relativierendes Fragezeichen
die Erkenntnis der Verfasser aus. Es wird
sogar von einem «Weltkrieg» gespro-
chen, in dem «nicht mehr mit materiel-

len, sondern mit geistigen Waffen ge-

kämpft wird, dem aber nichtsdestoweni-

ger eine junge Generation zum Opfer
fällt, nicht etwa der «Abschaum», son-
dern oft gerade die Besten» (S. 8). Unter
den Drogenabhängigen sind tatsächlich
viele echte Sucher. Diese Menschen brau-
chen Hilfe bei ihrer Suche nach Wahr-
heit, oder konkreter ausgedrückt: bei

ihrer «Suche nach Gegenwart», wie es

Klaus Gerdes und Christian von
Wolffersdorff" ausdrücken. Ihr Buch
macht vor allem bewusst, dass die Welt
der Drogen im Prinzip jedem «Nichtein-
geweihten» verborgen bleibt. Was ein

«Trip» ist, weiss niemand, der ihn nicht

gegangen ist. Darum setzt sich die Dro-

genszene unheimlich von der Gesamtbe-

völkerung ab — und der Helfer und Bera-

ter kann den Fixer auch im übertragenen
Sinne immer nur an der Schwelle des

«Hades» abholen: wenn entweder die

Sinnlosigkeit neu aufscheint, die Lebens-

führung zum Totentanz wird oder die

subkulturelle Solidarität, die zwischen

Drogenabhängigen oft ganz stark ist,
wieder zerbricht.

Not wenden durch Therapie
Die Behandlung und Wiedereinglie-

derung Drogenabhängiger gehört zu den

schwierigen Problemen der Psycho-
und Soziotherapie. Hilarion Petzold,
Professor am Institut St. Denys, Paris,

8 Sollmann, U., Therapie mit Drogenab-
hängigen, Giessen 1974.

' Thurneysen, E., Die Lehre von der Seel-

sorge, München 1948

'"Tacke, H., Glaubenshilfe als Lebens-
hilfe. Probleme und Chancen heutiger Seel-

sorge, Neukirchen 1975.

" Harsch, H., aaO. S. 29—44.
"Buck, J. (Hrsg.), Trug der Drogen,

Hamburg 1974.

" Gerdes, K., Wolffersdorff-Ehlert,
Ch. von, Drogenszene: Suche nach Gegen-
wart. Ergebnisse teilnehmender Beobachtung
in der jugendlichen Drogensubkultur, Stutt-
gart 1974.
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legt zum erstenmal im Bereich deutsch-

sprachiger Veröffentlichungen zur Dro-
gentherapie umfassende Modelle, Me-
thoden und Erfahrungen vor'*. Heute ist
ein uniformes Modell und eine Standard-
methode der Drogentherapie noch nicht
möglich. Es bilden sich jedoch mehr und
mehr Therapiemodelle und Behand-

lungsmethoden heraus, die das Stadium
des reinen Experimentierens verlassen.

Abstinenz
«Abstinenz aus Solidarität

zum Gefährdeten muss als wesent-
liehe Hilfe vermehrt Beachtung
finden» (Synode 72). Die Schwei-
zerische Katholische Abstinenten-
liga (Postfach 563, 9001 St. Gal-
len) will zudem vermehrt als bisher

Aufgaben des Helfens und der In-
formation übernehmen. Mit ihrer
Zeitschrift «Unser Ja» und weite-

ren Veröffentlichungen «verbrei-
tet sie wertvolle Information und
beeinflusst die öffentliche Mei-

nung» (Bischof Johannes Von-
derach).

Aus den gemachten Erfahrungen können
heute einige Konsequenzen gezogen wer-
den:

1. Eine auf Entzug und Entgiftung
beschränkte Massnahme, wie sie die

Mehrzahl der psychiatrischen Anstalten
und Krankenhäuser nur anbieten kön-
nen, führt zu keiner dauerhaften Absti-
nenz und Rehabilitation.

2. Eine ambulante Therapie bei Fi-
xern hat keine Aussicht auf Erfolg im
Sinne von Drogenfreiheit und Rehabili-
tation.

3. Stationärer Aufenthalt bei kon-
ventioneller psychiatrischer Behandlung
und herkömmlicher tiefenpsychologi-
scher Gruppenpsychotherapie hat nur
geringe Erfolgsaussichten.

4. Das sogenannte «weiche», verste-
hende therapeutische Vorgehen hat sich

für die Behandlung von Drogenabhängi-

gen als ineffektiv erwiesen im Unter-
schied zu einem «harten», d. h. konse-

quenten und konfrontativen Stil, der ver-
haltensmodifizierende und pädagogische
Verfahren einbezieht.

5. Eine Beratungsstelle ohne weiter-
führende klinische und langfristige the-

rapeutische Massnahmen ist unsinnig.
6. Therapieprogramme ohne Nach-

Sorgeeinrichtungen sind weitgehend zum
Scheitern verurteilt.

7. Überregionale Koordination stei-

gert die Effizienz der Rehabilitation.

8. Qualifizierte Supervision ist ein

wesentliches und oft unerlässliches Er-
fordernis. "

Einmal abgesehen von der Notwen-

digkeit der Prophylaxe, sind «therapeu-
tische Ketten» denn auch in der Meinung
der Fachgruppe «Suchtprobleme» der

Caritas Schweiz das Erfordernis der

Stunde. Es dürfen keine Beratungsstellen
mehr aufgemacht werden, die im «luft-
leeren Raum» stehen. Die katholische
Kirche der Schweiz, die in ihren ändert-
halbtausend Pfarreien lebt, wäre beson-

ders für das letzte Glied der Kette heraus-

gefordert: Einrichtungen für die iVacA-

sorge und AfacÄfte/reuM«# ehemaliger

Drogenabhängiger müssen offene Reha-

bilitationsstufen in die Gesellschaft der

Menschen sein. Die Drogensucht hat sie

von den Menschen entfremdet. Ohne
mitmenschliche Offenheit und Hilfe
können sie nicht zurückkehren. Am be-

sten wird die Integration erzielt, indem

man gemeinsam etwas tut. An der Basis

der kirchlichen Gemeinschaft, in der

Pfarrgemeinde, realisiert sich die soziale

Kirche, die von diesem Problem der Zeit
heute herausgefordert ist.

Berfa Mar/Äy

'* Petzold, H. (Hrsg.), Drogentherapie.
Modelle — Methoden — Erfahrungen, Pader-
born 1974.

'5 Petzold, H., aaO. S. 133ff.

Wege und Irrwege
in der kirchlichen
Jugendarbeit
Die folgenden Gedanken gehen aus

von Erfahrungen in der kirchlichen Ju-

gendarbeit mit den Verbänden Blauring
und Jungwacht und Erfahrungen aus den

letzten Jahren der regionalen Jugend-
arbeit. Dabei spreche ich nicht repräsen-
tativ, stütze mich aber auf den Kontakt
und das Gespräch mit andern regionalen
Jugendseelsorgern.

1. Keine Uniformität
Es gibt heute sehr viele Jugendarbei-

ter und Jugendseelsorger, die sich su-

chend, tastend, helfend unter die Ju-

gendlichen begeben haben. Heute kom-

men viele von ihnen aus Interesse an der

Arbeit des andern in gewissen Abständen

zum Gedankenaustausch, zum gemein-

samen Suchen von Schwerpunkten, zur
Selbstkorrektur, zum Treffen der Ju-

gendseelsorger mit Vertretern der Bi-
schofskonferenz zusammen. Dies ist die

einzige nichtorganisierte Vereinigung,
die es in der offenen kirchlichen Jugend-
arbeit der deutschsprachigen Schweiz

gibt. Es gibt im Moment keine repräsen-
tative Stimme der schweizerischen kirch-
liehen Jugendbewegung. Berichte aus

den Wislikofer Zusammenkünften geben

Aussenstehenden in etwa eine Situations-

meidung der momentanen Arbeit und
Ziele in der kirchlichen Jugendarbeit.
(Die nächste Zusammenkunft findet am
28. bis 30. August 1977 in Wislikofen
statt.)

Dieser Gesichtspunkt scheint mir
wichtig, da immer wieder von Geist-
liehen und engagierten Laien die Frage

aufgeworfen wird: wer nun eigentlich
was tue, und wohin kirchliche Jugend-
arbeit im Moment gehe.

2. Ansatzpunkte in der Jugendarbeit
Jugendarbeit, und damit auch kirch-

liehe Jugendarbeit, holt heute einen jun-
gen Menschen ab, der innerhalb von vie-
len eigenen Fragen, Problemen und An-
geboten sich erst orientieren muss. Daher
sollte gerade kirchliche Jugendarbeit
dem Jugendlichen helfen, sich zu finden,
ihm erlebbare Werte vermitteln, ihm
Wege zu andern unbekannten Menschen

bahnen, den andern achten und sich für
ihn engagieren lernen und daraus christ-
liches Leben abzuleiten.

Aus meiner Erfahrung würde ich sa-

gen, dass der Jugendseelsorger mit sei-

nem Team sich letztlich von Christus her

leiten lassen muss. Die kirchliche Ju-

gendarbeit heute erfordert auf Grund
ihres missionarischen Charakters, dass

ich mit meinen Mitarbeitern in dieser

Aufgabe unter Umständen längere Zeit
zeugnishaft leben muss, bevor ich, manch-
mal zu schnell und zu selbstverständlich,
zu einem christlichen Leben und En-

gagement aufrufen kann.

3. Irrwege oder Verwirrung
Wir hatten in den letzten Jahren ziem-

lieh Angst davor, Jugendliche im Bereich
der kirchlichen Jugendarbeit zu zwingen,
zu manipulieren. Angst auf dem Hinter-
grund einer Kirche, die oft bestimmend
und zu absolut Forderungen erhoben
hat. Der freien Entscheidung wurde das

Wort geredet, und wer hätte dafür nicht
Beifall geerntet? Dem Team wurde der

Vorrang gegeben, denn Autorität und

Führung konnte doch keiner für sich be-

anspruchen.
Trends gibt es auch heute. Es ge-

schieht weniger, dass junge Menschen zu

religiöser Haltung «vergewaltigt oder

eingespurt werden». Aber haben sich

nicht einfach bei einigen Erwachsenen die

Vorzeichen geändert? Wenn der Trend

berücksichtigt wird, ist dies einfacher
und fällt weniger auf.
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Der Jugendliche steht vor der grossen

Politik, vor grossen gesellschaftlichen

Ereignissen und vor grossen sozialen

Problemen in der Welt. Er ist natürlich
selbst betroffen, kann also Signal sein,

aber er ist in der Realität seiner Existenz
und seiner Position nicht in der Lage, sol-

che Prozesse entscheidend zu steuern und

zu beeinflussen.
Der Jugendliche ist immer noch stark

mit seinen eigenen Problemen konfron-
tiert. Ich stelle fest, dass Jugendliche, in
Leiterkreisen (organisierter Verbände
wie Blauring und Jungwacht) ebenso wie

in offener Jugendarbeit, immer wieder

aus ihrem noch nicht gelösten Problem-
kreis herausgerufen werden, an politi-
sehen oder gesellschaftspolitischen oder
sozialen Aufgaben mitzuhelfen. Dies be-

zeichne ich als einen Missbrauch seiner

Jugendlichkeit. Als Missbrauch bezeich-

ne ich, wenn solche Trends ständig von
Erwachsenen in Leiterzeitschriften hin-
eingetragen werden. Es ist doch attrakti-
ver, andere Probleme zu bearbeiten als

die eigenen, aber es ist kein Dienst an der

Jugend.
Wie gesagt, Probleme sehen und er-

kennen lassen, aber den Jugendlichen
auch noch sein Feld der Jugend erleben
und sich entwickeln lassen. Ein Irrtum ist
es also auch, wenn die «Schweizerische

Kirchliche Jugendbewegung» am Oster-
treffen in Zug Jugendliche für Résolu-
tionen einspurt und zur Unterschrift auf-
ruft.

4. Mangel an Überzeugung zwingt
zu falschen Reaktionen
Eine Erfahrung in der Jugendseel-

sorge zeigt: wenn Eltern, Pfarrer, Ju-
gendleiter unsicher sind, ob das, was sie'

sagen und tun, wirklich von den Jugend-
liehen übernommen wird, so sichern sie

sich oft ab mit Steuern. Je weniger ich da-

von überzeugt bin, dass mein Leben als

Christ verändernd ist, auch in der heuti-

gen Gesellschaft, desto mehr muss ich
eingreifen, zum Beispiel durch Parolen,
Kundgebungen, Initiativen, Verlautba-

rungen, von wem sie auch immer ge-
macht werden.

Eine weitere Gefahr ist, dass wir (wie
es momentan geschieht) durch Umfragen
Problemfelder erfassen wollen. Jugend-
arbeit ist meiner Meinung nach raschen

Veränderungen und Schwerpunktverla-
gerungen unterworfen; da besteht eher
die Gefahr, dass wiederum Erwachsene
sich Umfragen und Manipulationen zu
Nutze machen und sie unter dem Vor-
wand von Wissenschaftlichkeit unter Ju-
gendliche tragen und damit Trends her-

vorrufen. Wir sollten uns Verantwort-

liehe selbst solche Fragen stellen. Wir
müssen wach sein und uns fragen, wer
eigentlich die heutige Jugend beeinflusse

Ich bin überzeugt, dass es heute viele

Ängstliche in unserer Kirche gibt, die aus

Angst Jugend beeinflussen wollen, damit
doch die Sache Christi nicht untergehe.
Es gibt viele, sehr viele, die echt Jugend-
liehe für die Sache Jesu zu leben durch ihr
Leben begeistern können; und es gibt
viele, die ihre Unsicherheit in der Nach-

folge Christi mit allen möglichen Trends
und Fluchtaktionen überspielen. Sie ste-

hen dadurch allerdings aktueller da, aber

tun eigentlich nur sich selbst einen

Dienst. Dies sind einige Blitzlichter, die
nie das ganze Spektrum beleuchten, aber

deutlich auf einige Schwächen aufmerk-
sam machen wollen.

Ich möchte in der Jugendarbeit Pro-
bleme sehen lernen, entscheidungsfähig
machen, Bereitschaft fördern, Probleme
anzugehen. Weil ich meine, dass das

Christsein heute wieder etwas Anziehen-
des, Erfüllendes darstellt, halte ich kirch-
liehe Jugendarbeit für so wertvoll und

wichtig. Die Antenne dafür ist bei den Ju-
gendlichen vorhanden. Die Frage ist:
Was senden unsere Stellen? Gute Unter-
haltung? Jugendgottesdienst? Flipping
out with Jesus? Christsein im Alltag?
Mensch, du kannst die Gesellschaft än-
dem? oder «Auf die Barrikaden, sonst
ändert sich nichts»?

Lortar ZagV

TT'* 1 « •Kirche Schweiz

Solidarität der
Schweizer Priester
In Nr. 2/1977 dieses Organs vom 13.

Januar wurde in einem ausführlichen Ar-
tikel der Verein «Solidarität der Priester
der Schweizer Diözesen» vorgestellt. Es

ist an der Zeit, dass wir über das Anlau-
fen dieser Aktion einen Zwischenbericht
geben.

Erfreuliche Zahlen
Die Angaben, die ich hier mache, be-

ruhen auf Mitteilung der Arbeitsstelle im
Kloster Ilanz, welche in sehr verdankens-
werter Weise die Verbuchungen macht.
Ich nehme als Präsident persönlich kei-

nen Einblick in die einzelnen Einzahlun-
gen, sondern lasse mir nur (ohne Namen)
jene Angaben machen, auf die man in ei-

nem Bericht wie diesem eingehen sollte
oder könnte.

Bis Mitte Mai wurden auf das Konto
70 - 2035 Chur einbezahlt Fr.
307 731.65. Ich glaube, wir dürfen uns
darüber herzhaft freuen. Es gab zwar
auch skeptische Stimmen. Weitaus die
meisten aber haben die Aktion aufrichtig
begrüsst. Noch immer gehen neue Spen-
den ein. Eine schöne Anzahl der Spender
haben sich vorgenommen, vierteljährlich
oder gar monatlich ihren Obolus zu lei-
sten. Die Mehrzahl freilich verstand ihre
Spende als Beitrag für das ganze Jahr
1977. Wir dürfen darum auf keinen Fall
erwarten, dass in der zweiten Hälfte des

Jahres noch einmal die gleiche Summe

eingeht. Eine wesentliche Steigerung wä-

re dann möglich, wenn sich viele, die sich

bisher zurückhielten, noch zum Mitma-
chen entschliessen könnten.

Bis zum oben genannten Datum wa-
ren es 1057 Einzahlungen. Die durch-
schnittliche Einzahlung beträgt demnach
rund Fr. 300.—. Das will aber keines-

wegs heissen, dass sich die meisten Ein-
Zahlungen um diese Grenzen herum be-

wegen. Es besteht vielmehr die denkbar

grösste Skala von Zahlen. Sie reicht von
einem Franken bis zu 5000 Franken.

Die Spender
Wie die Arbeitsstelle mitteilt, gibt es

auch unter den Spendern alle denkbaren
Varianten. Vor allem sind, geographisch
gesehen, alle Kantone vertreten, auch das

Tessin und die Westschweiz, in welche,
aller Voraussicht nach, der grösste Teil
der Hilfe gehen wird. Wahrscheinlich
sind unter den Spendern auch solche, die

mit Recht zu den Empfängern zählen
werden. Sie tun dem Namen «Solidari-
tät» auf ihre eigene Weise Ehre an.

Auch was die Stellung der Spender

betrifft, gilt der gleiche Variantenreich-
tum. Vom Vikar über den Pfarrer und
den Ordensmann und den Spezialseelsor-

ger bis hinauf zum Bischof sind alle Stu-
fen vertreten. Auch da erspart man sich

die Mühe, irgendeine Statistik aufstellen
zu wollen.

Organisatorische Probleme
Im aufklärenden Brief an die Priester

war vergessen worden, ausdrücklich zu
bemerken, dass die Einzahlung nicht
rückwirkend für 1976, sondern für das

Jahr 1977 gedacht war. So gab es in die-

sem Punkt einige Rückfragen. Man wolle
das Versehen entschuldigen.

Eine Hilfe für die Arbeitsstelle wäre

es, wenn alle Einzahlenden die Rückseite
des Einzahlungsscheins getreu ausfüllen
würden. Man wüsste dann, ob die Ein-
Zahlung für das ganze Jahr gilt oder
nicht. Je nachdem kann eine Zusendung
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von weiteren Einzahlungsscheinen er-

wünscht sein, oder aber sie wird als auf-
dringliche Bettelei empfunden. Man mö-

ge, der Sache zulieb, wegen kleineren or-
ganisatorischen Mängeln nicht empfind-
lieh sein.

Wir gaben als Richtlinie an: 1 % des

Bruttolohnes. Es gab nun Priester, die es

damit sehr genau nahmen und sogar
nachfragten, was sie nun bei ihren kon-
kreten Lohnverhältnissen leisten sollten.
Solche Gewissenhaftigkeit ist eigentlich
rührend. Doch wollte man vom Verein

aus den Bruttolohn nicht allzu genau um-
schreiben. Die Richtlinie war nicht als

Gesetz gedacht, sondern als Hilfe für den

einzelnen, um einigermassen zu wissen,
ob er sich vor seinem eigenen Gewissen

mit seiner Gabe neben den andern Spen-

dem sehen lassen darf. Einige haben die

Angabe des Prozentes als Schnüffelei
oder Kontrolle empfunden. Sie dürfen
gewiss sein, dass weder die Arbeitsstelle
noch sonst jemand sich einzelne Zahlen
und Spender vornimmt, um daraus auf
das Einkommen zu schliessen.

Es gibt Priester, die längst vor un-
serer Solidarität auf andern Wegen nam-
hafte Beiträge im gleichen Sinn Priestern
im Inland oder Ausland zugewendet ha-

ben. Wir möchten auf keinen Fall, dass

irgendeine andere Aktion Schaden leidet.
Das gilt auch für die Ausgleichskasse,
welche die Priester der Italienermission
unter sich haben. Nichts liegt uns ferner,
als irgendein anderes gutes Werk kon-
kurrenzieren zu wollen.

Unterdessen ist ein weiterer organisa-
torischer Schritt geschehen. Die Inlän-
dische Mission hat einen Fragebogen er-
stellt und diesen an alle Ordinariate ge-
sandt. Dort sollte man am ehesten wissen

— oder kann es am ehesten erfragen —
wie es mit dem Einkommen der einzelnen
Priester bestellt ist. Es sollen jene im
Dienst stehende Seelsorger gemeldet wer-
den, die brutto weniger als Fr. 24 000.—

plus freie Wohnung haben. Der Betrag
schien manchen zu hoch angesetzt. Es

gebe in einzelnen Diözesen eine Mehrzahl
der Priester, die nicht diesen Betrag er-
reichen. Man meint mit Bruttolohn aus-

ser den Naturalleistungen auch die Mess-

Stipendien. Ferner ist dabei angenom-
men, dass der Priester seine Haushälterin
aus diesem Lohn selber bezahlen muss.
Es ist auch nicht so gemeint, dass alle, die

die genannte Summe nicht erreichen,
voraussichtlich schon Nutzniesser der

Solidarität sein werden. Der Betrag von
Fr. 24 000.— brutto soll vielmehr den

Minimallohn darstellen, der anzustreben
ist. Ergibt zum Beispiel die Umfrage,
dass 100 Priester weniger als 20 000

Franken Bruttolohn nach obiger Berech-

nung haben, so werden natürlich diese

100 berücksichtigt und jene zwischen 20-

und 24tausend gehen leer aus. Immerhin
hat man dann genügend Angaben, um
nicht schon im nächsten Jahr wieder eine

neue Erhebung machen zu müssen.

Die gerechte Verteilung wird noch ei-

niges Kopfzerbrechen bereiten, und si-

cher werden die ersten Erfahrungen mit-
helfen, das System zu verbessern und Un-

billigkeiten auszumerzen.

Zur Nachahmung empfohlen
Ein Pfarrer hat offenbar seine Ge-

meinde für unsere Solidarität motiviert
und gleich ein Kirchenopfer aufgenom-

men. Resultat Fr. 865.—. Einer will seine

Kirchenpflege mit der Sache bekannt-
machen und hofft, dass sie einen Betrag
in ihr nächstes Budget aufnimmt.

Ein anderer hat Auftrag gegeben,

dass der Kirchenverwalter ihm sein Pro-
zent gleich vom Lohn abziehe und direkt
an die Solidarität überweist. Vielleicht ist

das auch ein ganz kleiner Steuertrick. (In
einzelnen Kantonen können übrigens

Vergabungen an derartige Zwecke bei

der Steuererklärung ausdrücklich ange-
führt und als Abzug geltend gemacht

Die Zukunft der
Priesterkrankenkasse
«Providentia»
«Providentia» heisst «Voraussicht,

Vorsorge». Aus dieser Absicht haben

kluge Priester die Priesterkrankenkasse

vor 70 Jahren gegründet. Das war eine

grosse, im eigentlichen Sinne «providen-
tielle» Tat. Sie hat viele Priester vor
schwerer finanzieller Not in kranken

Tagen bewahrt. Wie steht es jedoch mit
der Zukunft der «Providentia»? Ver-
dient sie diesen Namen noch? An der

Generalversammlung 1976 der Priester-
krankenkasse stellte ich diese Fragen.
Der Präsident gab zur Antwort, dass

nach einer eingeforderten Expertise des

Bundesamtes für Sozialversicherung die

Finanzen der «Providentia» gut stehen,
dass diese Krankenkasse aber unbedingt
um Mitgliedernachwuchs besorgt sein

müsse.

Dieser zweite Punkt ist aber nichts
mehr als ein frommer, unerfüllbarer
Wunsch. Es ist eine Tatsache, dass es nur
wenig Priesternachwuchs gibt und dass

werden. Die Arbeitsstelle ist selbstver-
ständlich bereit, eine entsprechende Be-

stätigung für eine gemachte Einzahlung
auszustellen.)

Ein anderer Seelsorger konnte bei der

Verteilung aus einem Nachlass mit Er-
folg einen Hinweis auf unsere Aktion ge-
ben. Schliesslich kam sogar eine Einzah-

lung aus einer Jasskasse. Da kann man
nur sagen: Felix culpa; die verlorenen

Spiele sind der grösste Gewinn.
In mehreren Briefen an den Präsiden-

ten wird daran erinnert, dass ja in einzel-

nen Kantonen die Geistlichen gegen eine

Zwangskirchensteuer eingestellt seien.

Man solle sie daher die Konsequenzen
ihrer Haltung selber tragen lassen und
ihnen nicht mit Almosen unter die Arme
greifen. Was ist dazu zu sagen? Sicher

müssen wir uns davor hüten, die Fal-
sehen zu bestrafen. Sicher wird auch nie-

mand gezwungen, von der Solidarität
einen Beitrag entgegenzunehmen. An-
derseits zeigt sich hier ein Mentalitäts-
unterschied, der nicht einfach mit zwei

Worten erledigt werden kann. Es soll
vielmehr in einem weiteren Artikel in die-

sem Blatt noch eigens darauf eingegan-

gen werden.
Kor/ Sc/m/er

von den wenigen jungen Priestern nur ein

ganz kleiner Teil der «Providentia» bei-

tritt. Die «Providentia» ist eine kleine

Kasse, deren Mitgliederbestand bereits

heute überaltert ist. Diese Überalterung
wird immer schlimmer. Selbst wenn alle

jungen Priester unserer Kasse beitreten

würden, könnte die immer grösser wer-
dende Überalterung nicht vermieden

werden. Aus diesem Grunde kommt die

«Providentia» früher oder später in eine

Finanzkrise. Denn erfahrungsgemäss
sind die älteren Semester mehr krank und
zehren mehr von der Kasse. Wenn auch

die Finanzen der Priesterkrankenkasse
im Augenblick noch gut stehen, so ist

doch bei der Überalterung, bei wenig

jungen Kassamitgliedern und bei einigen
schweren Krankheitsfällen in kurzer Zeit
ein grosser Geldbetrag aufgebraucht.
Wo steht es dann bei dieser kleinen Kasse

um die «Providentia»?
In dieser Situation sehe ich nur eine

Lösung: die Übernahme durch eine an-
dere, finanzstarke Krankenkasse. Wenn

im zugestellten Jahresbericht 1976 unter
«Ausblick» geschrieben steht: «Die Dinge
sind allzu vielschichtig, als dass mit die-

ser Materie nicht Vertraute so im Hand-
umdrehen das Ei des Kolumbus finden

könnten», darf ich doch erwähnen, dass

ich nicht glaube, das Ei des Kolumbus ge-
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funden zu haben, dass ich mich jedoch
seit längerer Zeit mit dieser Materie be-

fasst und mich von Fachleuten beraten
lassen habe.

Ich habe daher folgenden Antrag für
die Generalversammlung 1977 gestellt:
«Ich beantrage der Generalversamm-

lung, eine Kommission bestehend aus

zwei Vorstandsmitgliedern, dem Verwal-
ter und drei andern Vereinsmitgliedern
zu bilden. Diese Kommission hat den

Auftrag, mit der Krankenkasse ,Konkor-
dia' und der Christlich-sozialen Kran-
kenkasse Verhandlungen betreffend ei-

nen Übernahmevertrag aufzunehmen.
An der Generalversammlung 1978 muss
über die Verhandlungen Bericht erstattet
und müssen entsprechende Anträge ge-
stellt werden.» Diesen Antrag habe ich

fristgerecht nach Art. 57 der Statuten am
4. Februar 1977 in einem eingeschrie-
benen Brief an den Präsidenten, Herrn
Prof. Dr. Alois Schenker, geschickt. Ich
habe diesen Antrag bis heute nicht zu-
rückgezogen. Es ist mir daher unerklär-
lieh, warum er nicht auf der Traktanden-
liste aufgeführt ist. Lediglich bei Punkt
«5. Allfälliges» steht in Klammern «Fu-
sionsverhandlungen». Diesen Antrag ha-

Wie kann der
Priestermangel
behoben werden?
Diese Frage berührt ein zentrales

Thema in unserer heutigen Kirche. Sie

hat vor wenigen Jahren eine sehr kompe-
tente Antwort erhalten am IV. Kongress
für geistliche Berufe '. Seither ist aber

noch vieles geschehen, den Priesterman-
gel zu beheben. Der Welttag für die geist-
liehen Berufe ist jedes Jahr ein Aufruf an

alle, mitzuwirken, damit der Herr mehr
Arbeiter in seinen Weinberg sende. Aber
auch in den einzelnen Diözesen bestehen

eigene Diözesanwerke für den Priesterbe-
ruf. Ferner haben wir in der Schweiz die

Arbeitsstelle «Information für kirchliche
Berufe» (1KB), deren Leiter sehr aktiv ist
und die Pfarrämter immer wieder mit gu-
tem Material beliefert. Auch werden in
vielen Pfarrgemeinden öfters Gebetstage

durchgeführt, an denen für Priester- und
Ordensberufe gebetet wird, so etwa am
Herz-Jesu-Freitag oder am Priester-

samstag usw. Bei Missionen, beim Bi-
schofsbesuch und ähnlichen Gelegenhei-
ten werden die Pfarreien aufgemuntert,
die Grundlagen für die Priesterberufe zu
schaffen durch echtes Glaubensleben,
echt christliches Familienleben, positive
Einstellung zu den Seelsorgern usw. Ei-

be ich gerade so gestellt, damit die ganze
Angelegenheit nicht verschleppt wird.
Die Sache scheint mir zu dringend. Jahr
für Jahr wird die Überalterung unserer
Kasse grösser, also wird die Ausgangs-
läge für die Verhandlungen mit anderen

Kassen schlechter. Daher muss sofort ge-
handelt werden. Dies haben die Priester
des Bistums Lausanne, Genf und Frei-

bürg eingesehen und dementsprechend
die Konsequenzen gezogen, wie wir dies

in der Schweizerischen Kirchenzeitung
19/1977 nachlesen können.

Am Dienstag, dem 7. Juni, findet nun
die ordentliche Generalversammlung in
Altdorf statt. Alle Mitglieder der «Provi-
dentia» werden freundlich eingeladen,

an dieser wichtigen Versammlung teilzu-
nehmen. Es ergeht auch der Aufruf und
die Bitte an die jüngeren Mitglieder, jetzt
der «Providentia» noch die Treue zu hal-
ten, um die Verhandlungsbasis nicht zu
verschlechtern. Sollte jedoch dieser Ver-
such scheitern, ist der Ausstieg vieler jün-
gerer und mittelalterlicher Mitglieder si-

cher. Dann würde man das sinkende
Schiff mit den älteren Mitgliedern dem

Untergang und nicht der Vorsorge über-
lassen. F/erntan« Mü//er

nen erwähnenswerten Weg ging der Bi-
schof von Chur, indem er 1976 in einem
besonderen Hirtenbrief die Rolle der Ge-

meinde bei der Berufung in den kirch-
liehen Dienst hervorhob und die Pfar-
reien aufforderte, auch aktiv auf die Su-
che nach möglichen Kandidaten zu ge-
hen.

Eine ganz besondere Meinung, die uns
vielleicht etwas fremdartig vorkommt,
wurde letzthin im deutschsprachigen

Publikationsorgan des Schweizerischen

Reformierten Pfarrvereins geäussert
In einer Artikelserie «Auf dem Weg zur
Erneuerung der Kirche» waren verschie-
dene andere Themata angeschnitten
worden über die Reform der Kirche.
Unter dem Untertitel «In allen Dingen
enthaltsam» (1 Kor 9,25) wird dann von
Pfarrern geschrieben, die durch ihre ver-
schiedenen Wünsche nicht zum Ansehen
des Berufes beigetragen haben. Ob man-
ches davon auch von uns katholischen
Priestern gesagt werden könnte, kann
und möchte ich wirklich nicht entschei-
den. Auf alle Fälle müssen wir diese rest-
lose Offenheit bewundern, den Finger
auf eine Wunde zu legen, und wir dürfen
uns dadurch sicher zu ernster Besinnung
aufrufen lassen. Ich lasse nachfolgend
jenen Artikel selber sprechen.

A/jforc Sc/r/wter

«Keine Grenzen kennt das unschöne
Gewimmel von Pfarrerwünschen in be-

zug auf ständige Arbeitserleichterung,
Arbeitsentlastung, Gehalt, Wohnung,
Ansehen und Ehre, die ungeheure Rolle

von Ehrgeiz, Eitelkeit und Opportunis-
mus in Pfarrerstand und Behörden. So

sind denn auch nicht zu übersehen die

verhängnisvollen Folgen: die mo-
raiische Verwilderung, die Ver-
weichlichung, die Unverschämtheit, mit
der wir den Bereich des Pe/söH/jcAe/i,
der eigenen Bedürfnisse und Wünsche

zum Haupttraktandum der Kirche ge-
macht haben: ein Bild, das zu allem bes-

ser passt als zu einem Heer von Dienern
und Kämpfern, die allerschwerste Bela-

stungen zu erwarten und zu ertragen ha-
ben

Zunächst ist es wieder lediglich einzu-
sehen: Alle Belange, die die persönlichen
Bereiche von Behördemitgliedern, Pfar-
rem und Gemeindemitgliedern angehen,
sind ganz neu unter den Aspekt der Ab-
härtung, der Erziehung zur Anspruchs-
losigkeit, zur Abstumpfung der eigenen

Empfindlichkeit und zum Ertragen eines

betont rauhen Klimas zu stellen — nicht
aus Freude an der Askese, sondern aus

Liebe zu dem, der in widerwärtigsten
Verhältnissen durchhalten können muss.

Und dann lässt sich auch leicht han-
dein. Es sind ganz allgemein die Arbeits-
bedingungen der Pfarrer zu ver.vc/tär/e«,
härtere Beanspruchungen vorzusehen.
Die heute unaussprechbare Übersteige-

rung der finanziellen Privilegierung des

Pfarrers, die ihn ja nur in seiner Person-
lichkeit verdirbt, muss durch drastische

Einschränkung der Gehälter abgebaut
werden. Die Kirchgemeinden sollen sich

angewöhnen, ihre Pfarrer mit aller Un-
Zimperlichkeit zu behandeln, damit diese

abgehärtet werden und nicht wegen jeden
Verdrusses gleich weglaufen. Es gilt,
Kraft zu bekommen zum Durchhalten.

Die Angst, dadurch den Pfarrernach-
wuchs zu verlieren, ist völlig unbegrün-
det, ja jetzt erst recht aufgehoben. Es hat

ja in der toten Kirche immer die muntere
Überzeugung geherrscht, dem Pfarrer-
mangel mit Erhöhung der Gehälter und
mit der Gewährung aller gewünschten

Arbeitserleichterung steuern zu können.
Da sie in ihrem toten Zustand ja auch

blind war, hat sie nicht gesehen, dass der

Pfarrermangel immer schlimmer wurde,
je mehr man dem Pfarrer Wohlstand und

Erleichterung verschaffte. Die drastische

Verschärfung der Arbeits- und Lebens-

' Veröffentlicht in der SKZ am 27. Mai
1971,S. 295.

^ Kirchenblatt für die reformierte Schweiz

vom 28. April 1977.
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bedingungen wird das anscheinend so

unlösbare Problem von selbst erledigen:
der Pfarrerberuf wird wieder ein ernstzu-
nehmendes Amt, zu dem Menschen beru-
fen und ,hinzugetan' werden können —

ganz im Gegensatz zum jetzigen Zu-

stand, wo der Pfarrerberuf in seiner

Verschwommenheit und Seichtheit wahr-

haftig keiner Berufung mehr würdig
ist .»

richte

Krankenseelsorger —
Stiefkind der Pastoral?
Auf einer internationalen Tagung

trafen sich im Bildungshaus Bad Schön-

brunn die katholischen Spital- und Kran-
kenseelsorger der deutschsprachigen
Schweiz mit ihren Kollegen aus der Ar-
beitsgemeinschaft der katholischen
Krankenhausseelsorger Deutschlands,
aus der Arbeitsgemeinschaft der Öster-
reichischen Krankenseelsorger und aus
dem Südtirol.

Ziel und Inhalt dieser Informations-
tage war der gegenseitige Erfahrungs-
austausch von der Praxis her, mehr aber
noch die Besinnung über das Selbstver-
ständnis des Krankenseelsorgers, die

Krankenseelsorge in Zusammenarbeit
mit den verschiedenen anderen therapeu-
tischen Diensten sowie Überlegungen
über Bildung und Fortbildung der Kran-
kenseelsorger.

Menschlich und auch kirchlich ist un-
sere Zeit der Stellung der Krankenseel-

sorger eher zugetan: aller menschliche
Fortschritt konnte das Leid nicht aus der
Welt schaffen; so wird der Ruf nach an-
deren Möglichkeiten von Lösung und Er-
lösung grösser; die vertechnisierte Spital-
weit schreit nach Vermenschlichung.
Kirchlicherseits kommen ihm eine Profi-
lierung der Seelsorge, neuere Schritte in
der Bestellung von Krankenseelsorgern
sowie theologische Neuansätze entgegen.
Als Seelsorger steht er dem in der Exi-
Stenz bedrohten Menschen gegenüber,
als Beistand und Helfer in der Not. Hier
ist er aber gleichzeitig auch gefordert in
härtesten Situationen als gläubiger
Mensch, in Hoffnung und Ehrlichkeit.
Er ist gesandt, einfühlend und selbstlos
die Liebe Gottes so anzubieten, dass sie

vom Patienten im Seelsorger erkannt und
durch ihn angenommen werden kann.

Das Heilsangebot Gottes soll sichtbar
werden in der Präsenz des Seelsorgers, in

seiner Gesprächsbereitschaft mit Patient
und Mitarbeitern jeden Grades, beson-

ders aber mit dem Sterbenden, dann auch

im Dienst der Sakramente.
Bei der heute immer mehr konfessio-

nell gemischten Bevölkerung drängt
sich die Frage nach ökumenischer Gesin-

nung und Betreuung im Krankenhaus
vermehrter auf als in der Gemeinde; denn

der Geist (auch der Heilende!) weht wo er

will für jeden, der offen ist auf ihn hin.

Nur als geistlicher Mensch kann der

Krankenseelsorger seiner Berufung ge-

recht werden, und es ist jedes einzelnen

Aufgabe, in diesem Geiste Festigkeit und

Sicherheit zu gewinnen. Spiritualität ist
mehr als Übung, sie ist jene Haltung, die

ganz auf den andern eingehen kann, auch

in der Annahme des Kreuzes. Im Ja zum
unabwendbaren Tod einen sich letztlich
die Ziele des Seelsorgers und des Arztes.
Und da, wo der Arzt an der Grenze seiner

medizinischen Möglichkeiten steht, da

steht der Seelsorger als prophetischer
Mensch, der gemeinsam mit dem Patien-

ten Konflikte durchzutragen sucht.

Entgegen dieser klaren Selbstbesin-

nung des Krankenseelsorgers prägen
aber vielerorts Angst, Unsicherheit und

Hemmungen die Zusammenarbeit mit
andern therapeutischen Diensten im Spi-
tal. Mit der Sozialarbeit hat die Seelsorge

gemeinsam, dass sie oft erst in Krisen-
Situationen beigezogen werden; des Seel-

sorgers und des Sozialarbeiters Tätigkeit
überschneiden sich in der menschlichen

Zuwendung. Eine Konkurrenz entsteht

aber nur, wenn die gegenseitige Informa-
tion nicht richtig spielt. — Wo eine per-
sönliche Beziehung zum Pflegepersonal
besteht, ist eine Zusammenarbeit mit ihm

umso leichter und willkommener. Auch
die Schwestern — wurde ausdrücklich er-
wähnt — sind sich ihrer seelsorgerlichen

Aufgabe bewusst. Doch schätzen sie den

Seelsorger als Begleiter von Schwerkran-
ken und Suchenden sowie als Verkünder
einer frohen Botschaft und Spender der

Sakramente.
Wo der Seelsorger im Organigramm

des Krankenhauses steht, blieb als Frage
des Arztes bewusst unbeantwortet. Sein

Standort wird irgendwo im Rahmen der

mehrdimensionalen Therapie als Ergän-

zung der somatischen zur psychologi-
sehen oder Ganzheitsmedizin sein. Wo
diese angstrebt wird, müssen auch die re-

ligiösen, transzendentalen Bedürfnisse
eines Kranken berücksichtigt werden. Es

wird eine Aufgabe der Zukunft bleiben,
das richtige Verhältnis zwischen Seelsor-

ger und Arzt wiederherzustellen, das in
früheren Kulturen im «Priester-Arzt» in
einer Person vereint war und in arche-

typischen Aspekten heute noch als Er-
Wartung an den Arzt (— und Seelsor-

ger—) herangetragen wird. Von daher ist
eine vermehrte Zusammenarbeit zwi-
sehen medizinischem und theologisch-
seelsorglichem Bereich vermehrt anzu-
streben.

Solche Zusammenarbeit muss aber

gelernt und eingeübt werden. Es wurde

deutlich, dass die Tätigkeit des Seelsor-

gers im Krankenhaus einer immer grosse-
ren Vorbereitung und einer intensiveren
weiterbildenden Begleitung bedarf. An-
geböte gibt es verschiedene: «Methode
der Gesprächsführung», «Klinisches Pa-

storal-Training» und «partnerzentrierte
Seelsorge» sind heute bekannte Angebo-
te. Die Diskussion machte aber deutlich,
dass neben diesen (oft kostspieligen und

zeitintensiven) Kursen ein grosses Be-

dürfnis nach Erfahrungsaustausch in
kleineren Gruppen, nach Balint-Grup-
pen oder einfach mitbrüderlichem Ge-

spräch besteht.

Ein solcher Versuch war auch die Bil-
dungswoche in Schönbrunn, ein verheis-

sungsvoller Anfang des Erfahrungsaus-
tausches über die Grenzen hinweg. Die
allseits zufriedenen Gesichter der Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer — es wa-

ren Laien, Priester und Ordensleute —

sprachen den Wunsch aus, in weiteren
solchen Zusammenkünften sich zu finden,
den seelsorglichen Auftrag besser erken-

nen zu lernen, um ihn besser ausüben zu

können. Die Frage aber, ob neben all den

andern Pastoralinstituten (Katechetik,
Homiletik usw.) nicht auch die Kranken-
pastoral eine Ausbildungsstätte bräuchte,
kann von den Arbeitsgemeinschaften der

einzelnen Ländern nicht gelöst werden.

A xl • 1 TP •!AmtkcherTeil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
/s/dor //o/mann, Pfarrer von Ober-

kirch (SO), zum Pfarrer von Ölten, St.
Martin. Amtsantritt: 21. 8. 1977.

/1/bert 7/ö/e//, Pfarrer von Leibstadt,
zum Pfarresignaten von Aristau (AG).
Amtsantritt: 26. 6. 1977.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Menzz'&e«

(AG) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis
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zum 21. Juni 1977 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Adressänderung
Albin Fischer, Pfarrer an der Psychia-

trischen Klinik Königsfelden und Aus-
hilfe-Seelsorger (bisher in Leuggern).

Bistum Chur

Priesterseminar
St. Luzi Chur
Am Dreifaltigkeitssonntag, 5. Juni

1977 (oder — wo besondere Umstände

es nahelegen — an einem andern geeigne-

ten Sonntag), soll im ganzen Bistum das

bischöflich angeordnete Opfer für das

Priesterseminar aufgenommen werden.

Auch nach der staatlichen Anerkennung
der Ausweise der Theologischen Hoch-
schule Chur haben Seminar und Hoch-
schule für die Betriebskosten selbst auf-
zukommen. Wir bitten daher alle Seel-

sorger um die Empfehlung dieses wich-

tigen Opfers in den Gottesdiensten und

um die Überweisung des Sammelergeb-
nisses direkt an das Priesterseminar St.

Luzi (Seminaropfer) Chur / Postcheck-

konto 70 - 699.

Ernennung
P. A/arfbz Anr/ermatt SDS wurde am

25. Mai 1977 zum Vikar der Pfarrei
St. Josef, Zürich, ernannt. Antritt im
Juni.

Grenzänderung zwischen den Pfar-
reien Maria Krönung, Zürich, und
Maria Frieden, Dübendorf
Mit bischöflichem Dekret vom 25.

Mai 1977 wurden die Ortsteile Pfaff-
hausen und Benglen von der Pfarrei
Maria Krönung, Zürich, abgetrennt und
der Pfarrei Maria Frieden, Dübendorf
(Vikariat Fällanden), zugeteilt. Die
Grenze zwischen den Pfarreien Maria
Krönung, Zürich, und Maria Frieden,
Dübendorf, liegt nun auf der Grenze
der politischen Gemeinden Zürich und
Fällanden sowie der Kirchgemeinden
Zürich-Witikon und Dübendorf.

Das Dekret ist auf Pfingsten 1977 in
Kraft getreten.

Bistum St. Gallen

Festlegung der pastoralen
Schwerpunkte 1978/79
Für die pastorale Arbeit im Bistum

vom Herbst 1978 bis Frühjahr 1979 hat

der Bischof nach Beratung in der diöze-

sanen Pastoralplanungskommission den

Zielbereich 4 «L'be, Fa/mVie, iirz/e/iMflg,
ßf/c/w«g» festgelegt.

Dafür sind vor allem die folgenden
Grünate massgebend:

— Ehe und Familie sind von entschei-
dender Bedeutung für das Leben von
Kirche und Gesellschaft. Die Zahl
der Eheschliessungen nimmt ab, die
Zahl der Ehescheidungen nimmt zu.
Je weniger Ehe und Familie durch
äussere Gewohnheiten und ein ent-
sprechendes Klima geschützt sind,
umso wichtiger ist eine Vertiefung des

Verständnisses bei den Einzelnen. Hier
hat die Kirche eine sehr aktuelle wich-
tige Aufgabe zu erfüllen.

— Der Zielbereich umfasst weitere
höchst aktuelle Themen wie

Freizeit und Pensionierung, welche oft
mit grossen Schwierigkeiten verbunden
sind;

Jugendprobleme und Jugendarbeit,
von deren Notwendigkeit viele überzeugt
sind, der aber viele ratlos gegenüber-
stehen;

Schulfragen, besonders die Frage der

christlichen Schule als Alternativmög-
lichkeit zur allgemeinen Schule.

— Es handelt sich um einen Zielbe-
reich, welcher in der Öffentlichkeit vor-
aussichtlich in der nächsten Zeit eine

bedeutende Rolle spielen wird. Das Ringen
um die Abtreibungsgesetzgebung geht
weiter. Grundfragen der Eheauffassung
werden wahrscheinlich in den Eidgenös-
sischen Räten mit dem neuen Eherecht
überlegt werden müssen. Bei der Revision
des Strafgesetzes werden die Sexualstraf-
tatbestände zur Diskussion kommen. Die

pastoreile Schwerpunktsetzung soll es er-

möglichen, dass derartige Fragen grund-
sätzlich behandelt werden können, noch
bevor sie in das enge Kampffeld politi-
scher Auseinandersetzungen gerückt wer-
den.

— In der Beratung wurde eingehend

überlegt, ob nicht eher Zielbereich 1

«Grundlegung und Vertiefung des Glau-
bens» oder Zielbereich 3 «Verantwortung
aller und kirchliche Dienste» vorgezogen
werden sollte. Beide Bereiche enthalten
äusserst aktuelle und dringliche Aufga-
ben für die Kirche. Nach der Schwer-

punktsetzung «Eucharistie» und «Per-
sönliches Gebet» scheint es aber pasto-
rell richtig zu sein, ein Thema in den

Vordergrund zu stellen, das mehr auf die

Verantwortung des Menschen im gesell-

schaftlichen Bereich hinweist.
Die Präsidenten der Pfarreiräte haben

die Seiten 31—36 des Pastoralkonzeptes er-
halten und sind gebeten worden, im Pfar-
reirat zu überlegen, welche Zielfelder oder
Einzelziele vor allem berücksichtigt wer-

den sollen. Der Seelsorgerat wird sich

an der Sitzung vom 3. September mit die-

sem Thema befassen. Die Festlegung er-
folgt frühzeitig, damit die Dekanate län-

gerfristig ihre Weiterbildung planen kön-
nen und damit mehr Zeit für die Erarbei-

tung von Hilfen für die Pfarreien zur Ver-
fügung steht.
St. Gallen, 25. Mai 1977

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden

Robert ,/mV/erat, P/arres/gnat,
La Coarfre
Robert Juillerat, heimatberechtigt

in Epiquerez, ist am 27. März 1897 in
Les Breuleux geboren. Am 15. Juli
1923 wurde er in Freiburg zum Priester

geweiht. Er war Vikar in La Chaux-de-

Fonds (1923—1924) und Pfarrhelfer in

Fleurier (1924—1927). Dann wirkte

er als Pfarrer von Neuenburg (1927 bis

1949) und als Pfarrer von Cressier (NE)
(1949—1964). Seit 1964 lebte er als

Pfarresignat in La Coudre (NE). Am
21. Mai 1977 ist er in Neuenburg ge-

storben und wurde daselbst am 24. Mai
1977 bestattet.

Bistum Sitten

Ordentliche Vollversammlung
des Diözesanen Seelsorgerates

Unter dem Vorsitz von Philémon

Logean versammelte sich am 21. Mai
1977 im Grossratssaal der Diözesane

Seelsorgerat zu seiner ersten Vollver-
Sammlung, an der auch der Landesbi-

schof teilnahm.
Zwei Hauptthemen standen auf der

Tagesordnung: Die Pfarreiräte und die

Basisgemeinschaften.
Um das nötige Informationsmaterial

über die Pfarreiräte zu beschaffen, hatte
eine Ad-hoc-Kommission an alle Pfar-
reien einen Fragebogen versandt und be-

richtete dem Seelsorgerat über die ersten

Ergebnisse. Da jedoch noch nicht alle

Pfarreien geantwortet hatten, konnten

aus dem vorliegenden statistischen Mate-
rial noch keine endgültigen Schlüsse ge-

zogen werden. Es geht daraus jedoch

jetzt schon hervor, dass diese Räte eine

grosse Arbeit leisten, und dass die Ver-

antwortlichen sich über deren Rolle all-
mählich bewusst werden.

Die Kommission umriss sodann die

Stellung des Seelsorgerates den Pfarrei-
räten gegenüber: er soll Mittel aufzeigen,

um die Seelsorge zu beleben, die Aufga-
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ben und die Arbeitsweise der Pfarreiräte
umschreiben und dort die Bildung regio-
naler Zusammenschlüsse anregen, wo
ein solches Bedürfnis besteht.

Die aus der folgenden Diskussion er-
haltenen Anregungen wird die Kommis-
sion sammeln. Sie wird ausserdem einen

Entwurf für erweiterte Statuten erarbei-

ten und diesen mit der Auswertung der

Fragebogen dem Seelsorgerat vorlegen.
Das zweite Thema wurde von Semi-

narregens Dr. François Varone einge-

führt. Anhand von Texten aus den Evan-

gehen, aus den Konzilsdokumenten und

aus den Synodepapieren versuchte er, die

von der Synode erarbeitete Umschrei-

bung der Basisgemeinschaften zu erläu-
tern und zu vertiefen. In Gruppen und im
Plenum wurden die Meinungen über die-

se Form des kirchlichen Febens eifrig dis-

kutiert. Wenn man sich über die Formen
solcher Gruppen zwar nicht überall traf,
waren sich doch alle einig darüber, dass

sie wichtig, ja sogar notwendig sind. Wie
hätte es auch anders sein können, da ja
auch der Heilige Vater in seinem Aposto-
lischen Schreiben über die Evangelisa-
tion die Schaffung solcher Gruppen ge-
fordert hat, da sie ein echtes Hilfsmittel
in der Seelsorge von heute sind.

Auch zu diesem Thema sollen alle

Anregungen aufgenommen werden, um
an der nächsten Sitzung konkreter be-

handelt zu werden.
Zum Schluss nimmt der Seelsorgerat

noch die Berichte seiner Abgeordneten in
nationalen Gremien entgegen und be-

schliesst, alle Priester und Gläubigen
aufzufordern, die kommende eidgenös-
sische Abstimmung über die Abtrei-
bungsinitiative sorgfältig vorzubereiten.
Der Seelsorgerat verspricht alle in dieser

Richtung unternommenen Anstrengun-
gen zu unterstützen.

Paw/ fPer/en, Domherr
Pressebeauftragter

Verstorbene

Prof. Dr. Beno Simeon,
Domherr, Chur
Sein Sterbetag wurde zum Symbol seines

Lebens. Am 22. Januar 1977 hat Professor Si-

meon, trotz seines schweren Leidens, in seiner

Wohnung in Chur das eucharistische Opfer
dargebracht, wie gewohnt das Brevier und den

Rosenkranz gebetet, dann das Lauberhorn-
Abfahrtsrennen angeschaut und einer Vor-
Standssitzung des Katholischen Schul- und Er-
Ziehungsvereins Graubünden, die auf seinen

Wunsch in der eigenen Wohnung stattfand,
beigewohnt. Nach einem Schwächeanfall
musste er ins Kreuzspital verbracht werden,

wo er, versehen mit den Tröstungen der Kir-
che, noch vor Mitternacht vom Herrn in die
Ewigkeit abberufen wurde.

Ein schöner Sterbetag, der allen, die ihn
kannten und liebten, bedeutungsvoll bleiben
wird. Alles sub specie aeternitatis, alles ist

Auftrag, alles ist Gnade waren Lieblingsworte
des Verstorbenen! Wir danken ihm für seinen
letzten Tag und für alles, was er uns in seinem
reicherfüllten Leben schenken durfte.

Professor Simeon ist am 13. August 1897

in Münster/Westfalen geboren. Seine Mutter
war eine Rheinländerin, von der er wohl die

Frohnatur, die wendige Ausdruckskraft und
die deutsche Gründlichkeit geerbt hat. Vom
Vater, Bürger aus Lenz (GR), stammte seine
robuste Gestalt, sein scharfer Verstand und
die Begeisterung für die Bergwelt. Er wuchs in
einer glücklichen Familie mit einer Schwester
und zwei Brüdern auf. Er besuchte die Hof-
schule in Chur und das Gymnasium in
Schwyz. Nach abgeschlossenem Studium in
Philosophie und Theologie empfing er 1920

die Priesterweihe in Rom. Von 1920—1922

war er Pfarrer in Samedan, um dann seine ei-

gentliche Aufgabe in Chur zu übernehmen.
Von 1922—1963 war er Religionslehrer

und Professor für Italienisch an der Bündner
Kantonsschule. Er war ein begabter und begei-
sterter Religionslehrer, der seine Schüler be-
sonders von der philosophischen Seite zu er-
fassen wusste. Seine Tätigkeit beschränkte
sich nicht nur auf die Schule. Um die monat-
liehen Schulgottesdienste im Priesterseminar
würdiger gestalten zu können, leitete er auch
einen Chor mit sangesfreudigen Kantonsschü-
lern. Zum eigentlichen religiösen Erlebnis
wurden für viele die wöchentliche Missa reci-
tata in der Krypta der Kathedrale. In der Vin-
zenzkonferenz öffnete er den Mitgliedern
den Blick für die soziale Not. In der Nach-
kriegszeit organisierte er mit seinen evangeli-
sehen Kollegen grosse Wohltätigkeitsaktio-
nen. Selbst sportbegeistert leitete er in den Fe-
rien Skilager. Auch bei seinen Kollegen im
Lehrkörper war er sehr angesehen, besonders
bei Lehrerkonferenzen und bei geselligen An-
lässen.

Als brillanter Kanzelredner wirkte er oft
als Festprediger, vor allem bei Fastenpredig-
ten und Maipredigten. Seine Berichte in der
Bündner Presse, in der Zeitschrift «Schweizer
Schule» und Jahresberichten und Mitteilungs-
blättern des Katholischen Schulvereins Grau-
bünden wurden immer wieder bewundert und
haben noch heute sehr viel zu sagen.

Das eigentliche Forum, wo der Verstorbe-
ne sich ganz entfalten konnte, war sein gelieb-
ter Schulverein. Über 40 Jahre war er im Vor-
stand, davon 28 Jahre als Präsident und 10

Jahre als Ehrenpräsident. Diesem Verein hielt
er die Treue bis zum letzten Tag. Der Katholi-
sehe Schul- und Erziehungsverein Graubün-
den mit seinen über 1000 Mitgliedern aus Leh-
rerschaft, Geistlichkeit und Schulfreunden ge-
hört irgendwie zu Katholisch-Graubünden
und sieht heute als seinen Auftrag besonders
die Erwachsenenbildung in Zusammenarbeit
mit anderen Vereinen und Räten. Professor
Simeon wurde auch Ehrenmitglied des Katho-
lischen Lehrervereins der Schweiz und nicht-
residierender Domherr der Kathedrale Chur.

In einer würdigen Beerdigungsfeier in der
Kathedrale nahmen der Diözesanbischof, das

Domkapitel, die Vertreter der Kantonsschule,
des Schulvereins, seine Verwandten und Be-
kannten vom lieben Verstorbenen Abschied.

C/insW'fl« Mona

Josef Weingartner,
Pfarrhelfer, Zug
Josef Weingartner erblickte im luzerni-

sehen Inwil am 10. Januar 1893 auf einem
Bauernhof das Licht der Welt. Bald nach sei-

ner Geburt starb seine Mutter. Man haderte
auf dem Hofe nicht mit dem Allerhöchsten —
es war so einfach Gottes Wille. Der intelligente
Knabe durchlief mit bestem Erfolg die Pri-
marschulen in Inwil und siedelte dann in die
Klosterschule Einsiedeln über. Während sei-

nen Studienjahren im Finstern Wald starb
auch sein Vater. Um das Weiterexistieren des

Bauernhofes zu garantieren, unterbrach Josef
seine Studien für ein Jahr. Er befahl aber sei-

ner Schwester: in einem Jahr hast du zu heira-
ten, dann setze ich mein Studium fort. Und so

geschah es! Der sehr intelligente Knabe verlor
jedoch kein Studienjahr durch diesen Unter-
bruch. Nach des Tages mühevoller Arbeit auf
dem Bauernhof eignete er sich aus Büchern
den notwendigen Stoff an und konnte so den
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Anschluss an seine Klasse wieder finden. Mit
einer glatten Sechs machte er die Matura im
Kriegsjahr 1915. Sein Lebens- und Studienziel

war ihm sicher seit frühester Jugend ins Herz
geschrieben: Er wollte Priester werden. Den
theologischen Studien oblag er 1915—1916 in
Luzern und 1916—1918 in Innsbruck. Zur
letzten Vorbereitung auf das Priesteramt ver-
weilte er 1918—1919 wiederum in Luzern. Die
Primiz feierte er in Inwil und wurde darauf
vom Bischof nach Zug geschickt. 5 Jahre dien-
te er hier als Vikar und wirkte dann als Pfarr-
helfer und Pfarresignat — und wird es sicher
weiterhin tun.

Sein erster Vorgesetzter, Pfarrer Franz
Weiss, sowie Pfarrhelfer Weiss selig haben
den jungen Mann ganz wesentlich geprägt.
Für immer blieben sie seine Vorbilder. Mit
dem Tod dieser Priester war für ihn praktisch
die «heile Pfarreigeschichte» abgeschlossen.
Was damals war, war gut und anders und bes-

ser als vieles, was inzwischen wurde.
Menschen, Christen, die keinen Humor —

und vielleicht auch keine Güte haben, belächel-
ten oft den lieben Verstorbenen und nörgelten
an ihm in den letzten 10 und 20 Jahren. Sie ver-
gessen oder wissen nicht, dass Pfarrhelfer Wein-

gartner in der Blüte seiner Jahre ein sehr aufge-
schlossener und methodisch fortschrittlicher
Mann war. Er war eine Art Don Bosco. Er
kaufte für die Knaben Fussbälle (zu den Mäd-

chen und Frauen hielt er immer grösste Di-
stanz, ausser wenn er sie zum Betteln für die
Missionen brauchte), er installierte in seinem

Häuschen für die Knaben «Döggelikasten»,
machte mit ihnen spottbillige Ferienwande-

rungen, übte sich sogar im Skifahren und Zel-
ten. Alle Köder aber, die er damit ansetzte,
galten dem einen Zwecke: Er war Menschen-
fischer für Christus. Er wollte mit allen mög-
liehen Mitteln die ihm Anvertrauten zu Chri-
stus hin erziehen und zur Anbetung Gottes
führen. Niemand bekam von ihm einen Fuss-

ball oder Zutritt zum «Döggelikasten», wenn
er nicht vorher in St. Oswald andächtig ein

Vaterunser vor dem Allerheiligsten gebetet
hatte.

Pfarrhelfer Weingartner lag nichts an-
derers am Herzen als das Heil der Seelen. Er
meinte es im Religionsunterricht, auf der Kan-
zel, im Beichtstuhl, in den Vereinen, in seiner

geliebten Bibliothek, auf seinen Haus- und
Krankenbesuchen, im Bürgerspital, immer
sehr gut. Er war ein Mann, geprägt von seiner

Zeit: der strafende Gott, Sünde, Schuld und
Sühne, diese Vorstellungen waren vordergrün-
dig, und in seinem Eifer und Übereifer zerrte
er oft — entgegen der Mahnung Christi — das

Unkraut mit dem Weizen aus.
Das Rad der Zeit ging auch am jungen und

zeitaufgeschlossenen Pfarrhelfer nicht spurlos
vorüber, er wurde älter, und die seiner Ansicht

nach «heile Zeit in Kirche und Welt» zer-
brach. Mir schien immer wieder, dass er Chri-
stus weniger als Weg empfand — ein Weg lässt
eine gewisse Spurweite nach rechts und links
zu. Für ihn war Christus eine Linie, auf der er
mit traumwandlerischer Sicherheit ging.

Alle wissen es — die wenigsten entgingen
dem Druck seines heiligen Eifers: das weisse

Herz von Pfarrhelfer Weingartner schlug für
die Farbigen in der Dritten Welt. Während der
Zeit der «Missis» Hess er Geld für ein Schul-
haus St. Michael in Gwelo zusammentrom-
mein. Er sagte sehr präzis, was man zu geben
habe. Seine Herzensheimat war die Mission.
Durch das Werk «Opus Petri» Hess er Dützen-
den und aber Dutzenden von Afrikanern und
Indern den Weg zum Priestertum ebnen. Er
lebte arm, aber armse//g, im Gedanken, dass

er durch das Ersparte den Priesteramtskandi-
daten in der Dritten Welt helfen könne.

Mit dem Tod von Pfarrhelfer Weingartner
am 27. Januar 1977 ist ein Stück Pfarreige-
schichte abgeschlossen. Pfarrhelfer Weingart-
ner war eine Persönlichkeit. Er glaubte uner-
schütterlich und betete. Er suchte nie seine

Ehre. Er war für das Reich Gottes rastlos tätig
— ameisenhaft. Wir werden ihn in der Pfarrei
noch lange vermissen. Wir haben ihn bewun-
dert, verehrt, und in seiner eigenwilligen Art
auch geliebt.

//ans S/äuWe

Römisch-katholische Kirchgemeinde St. Konrad,
Zürich-Albisrieden

Wir sind eine Stadtpfarrei mit 7300 Katholiken und
suchen per sofort oder nach Vereinbarung eine

Sozialarbeiterin
oder einen

Sozialarbeiter
In Zusammenarbeit mit dem Pfarrteam sind folgende
Aufgabengebiete zu betreuen: soziale Einzelhilfe,
Hausbesuche, Gruppenarbeit. Es steht ein weites Feld
des sozialen Einsatzes für Menschen jeden Alters
offen.

Die Anstellung und Besoldung erfolgt nach den
Richtlinien des Verbandes der römisch-katholischen
Kirchgemeinden der Stadt Zürich.

Herr Pfarrer A. Durrer, Fellenbergstrasse 231, 8047
Zürich, erteilt gerne weitere Auskunft über diesen
interessanten und verantwortungsvollen Posten (Tele-
fon 01 - 52 29 00).

Bewerbungen sind an den Präsidenten der Kirchen-
pflege, Herrn J. Arnold, Diggelmannstrasse 9, 8047
Zürich, zu richten (Telefon 01 - 54 16 70).

Die katholische Kirchgemeinde Uznach sucht auf

Herbst 1977 oder Frühjahr 1978 einen

Katecheten oder
Laientheologen

Die Hauptarbeitsgebiete sind:

— Religionsunterricht, vorwiegend auf der Mittel-

stufe (etwa 10—12 Wochenstunden)

— Jugendseelsorge, Erwachsenenbildung

— Mitgestaltung von Schul- und Jugend-

gottesdiensten

Die Anstellung erfolgt aufgrund der geltenden Rieht-

linien.

Interessenten sind gebeten, sich mit dem Präsidenten

des KVR, Herrn J. Güntensperger, Zürcherstrasse 62,

8730 Uznach, Telefon 055 - 72 20 35, in Verbindung zu

setzen.
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Als Speziallst widme ich mich der dankbaren Aufgabe, In

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

Pr/mar/efirer
mit 2jähriger Praxis auf Unter-
und Mittelstufe und abgeschlos-
senem Musikstudium sucht eine

vielseitige Tätigkeit an einer
katholischen Schule.

Interessenten setzen sich bitte
in Verbindung mit der SKZ,

Chiffre 1086, Postfach 1027,

6002 Luzern.

Infolge Erkrankung und Unfähigkeit
der Köchin, den Haushalt weiterzu-
führen, wird in ein Pfarrhaus der Ost-
Schweiz eine zuverlässige und freund-
liehe

Köchin

gesucht. Leichtere Stelle, die auch für

eine ältere Person geeignet ist. Alte-
res Fräulein oder evtl. Witwe findet
daselbst ein Heim und eine schöne
Aufgabe. Eintritt baldmöglichst. Offer-
ten unter Chiffre OFA 1180 an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach, 6002 Lu-

zern.

ein paar gute Gedanken.

Leobuchhandlung
071/22 2917
Gallusstrasse 20
9001 St.Gallen

Joseph Ratzinger
Karl Lehmann

Mit der Kirche leben
80 Seiten, kart. lam., Fr. 11.30

In diesem 'Band behandeln die beiden
namhaften Theologen eine für die
Kirche lebenswichtige Frage. Joseph
Ratzinger orientiert grundlegend über
die Hauptfragen, die in den Begriff
«Identifikation mit der Kirche» ange-
sprochen sind. Karl lehmann ant-
wortet in seiner theologischen Medi-
tation auf die Frage «Lohnt es sich,
in der Kirche zu bleiben und für sie
zu leben?»

Herder

Mario von Galli

Gelebte Zukunft:
Franz von Assisi
mit Farbphotos von Dennis Stock,
kartoniert, 239 Seiten, Fr. 19.80.

Zu beziehen durch:
Buchhandlungen Raeber AG Luzern
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Katholische Pfarrkirche Küsnacht/ZH

Orgelbau W. Graf, 6210 Sursee
Telefon 045-21 18 51

sucht infolge Wegzugs

Organîsfen/C/ior#eïfer
im Nebenamt.

Besoldung gemäss den Richtlinien der Zentralkommission
des Kantons Zürich.

Interessenten und Interessentinnen mögen sich bitte melden
beim katholischen Pfarramt, 8153 Rümlang, Rümelbach-
Strasse 40, Telefon 01 - 817 86 30 oder bei Herrn Dr. H. Küh-
nel, Lindenweg 3, 8153 Rümlang, Telefon 01 -817 72 58.
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